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iii. wissensCHaFtliCHe POlitiKberatUng



267

stig ströMHOlM

aKaDeMien UnD FOrsCHUngsPOlitiK – 
sCHweDisCHe erFaHrUngen

Der Kanzler hat mich gebeten, einen beitrag zu unserer Diskussion 
über wissenschaftliche Politikberatung zu leisten, und dabei vorge-
schlagen, ich solle mich insbesondere mit der rolle der akademien 
in der gestaltung der schwedischen Forschungspolitik beschäftigen. 
Dieser anregung komme ich um so lieber nach, als dieses thema 
auf der sonst eigentlich, was die großen linien betrifft, ziemlich ho-
mogenen szene der nationalen forschungspolitischen lösungen in 
europa möglicherweise eine gewisse Originalität besitzt. 

gestatten sie mir zunächst, ein paar ganz elementare tatsachen zu 
erwähnen. Ohne tatsächliche grundlagen werden beschreibungen 
von institutionen und verfahren in fernen ländern unbegreiflich 
und wertlos. also: schweden hat eine bevölkerung von 9  Millionen – 
etwa wie baden-württemberg – aber eine Oberfläche von 450.000 
Quadratkilometern, etwa 125 % der bundesrepublik. es ist ferner 
ein von alters her ziemlich stramm zentralisierter staat und – wich-
tiger – ein rechtsstaat mit einem seit dem Mittelalter fungierenden 
reichstag und ein staat, der ohne revolutionäre brüche die entwick-
lung von einer aristokratischen agrargesellschaft, aber stets mit 



268

freien und politisch mitbestimmenden bauern, zu einer demokrati-
schen industriegesellschaft durchlebt hat. es ergibt sich schon aus 
diesen grundlegenden geschichtlichen und demographischen tat-
sachen, daß hier wie in england – vielleicht noch mehr, wegen des 
handlichen Formats der bevölkerung, der entsprechenden Kleinheit 
der aktiven eliten und des nichtvorhandenseins unüberschreitbarer 
gesellschaftlicher Klüfte – vieles ohne geschriebene regeln, durch 
informelle gespräche und kraft mehr oder weniger klaren Konsen-
ses passiert. Dies trifft grundsätzlich auch für den Umgang zwischen 
Politikern und wissenschaftlern zu.
was der ausländische beobachter in schweden nicht mit seinen au-
gen sehen kann – denn das meiste sieht fast deprimierend zeitgenös-
sisch aus –, ist, daß die tradition auf vielen gebieten und in vielen 
Hinsichten sehr stark ist. zum traditionserbe gehören die mit Hin-
blick auf die größe der bevölkerung merkwürdig zahlreichen aka-
demien, die unter königlicher schirmherrschaft stehen. es gibt de-
rer sogar neun, die als reichsakademien bezeichnet werden können. 
Das besagt über die gemütsart der bevölkerung etwas, was aber 
nicht zu unserem heutigen thema gehört. zu den neun auf natio-
naler ebene tätigen kommen mehrere in den Universitätsstädten 
hinzu – die älteste, Uppsala, hat sogar vier, die mit dem landesherrn 
als Protektor stolzieren können, unter ihnen die älteste des landes, 
die Königl. wissenschafts-sozietät, von 1709. Diese gelehrten ge-
sellschaften, die meisten im laufe des 18.  jahrhunderts gegründet, 
sind alle rechtspersonen, übrigens in verschiedenen Formen; sie 
sind nicht staatliche behörden, sie sind alle frei und selbständig; und 
der staat hat überhaupt nichts mit zuwahlen, tätigkeitsformen und 
Meinungsäußerungen zu tun, obgleich ihre statuten früher vom Kö-
nig gebilligt wurden (heute werden änderungen eher par courtoisie 
dem schirmherrn vorgelegt) – und obgleich einige akademien für 
besondere aufgaben Mittel vom staat erhalten. Mehrere der akade-
mien besitzen bedeutende vermögen, einige sind sogar sehr reich. 
Die meisten, insbesondere die provinziellen, fristen ein stilles leben, 
mit gelehrten Übungen beschäftigt. wenn man von der schwedi-
schen akademie absieht, die für literatur und sprachpflege zustän-



269

dig ist und den literarischen nobelpreis vergibt, sind die mit Hin-
blick auf die Forschungspolitik wichtigsten zunächst die Königl. 
akademie der wissenschaften, 1739 unter anderen von Carl von 
linné gegründet, ferner die Königl. akademie der geisteswissen-
schaften, die von Königin lovisa Ulrika, schwester Friedrichs des 
großen, i.j. 1753 als eine exklusive literarische gesellschaft gestiftet 
wurde, die aber dreißig jahre später von gustaf iii. zu einer gelehr-
ten akademie wurde, und drittens die akademie der technischen 
wissenschaften, die 1918 mit aktiver beteiligung der industrie ins 
leben gerufen wurde, die in gewissen Hinsichten eher einer export-
agentur als einer gelehrten gesellschaft ähnlich ist und die sich 
schon deshalb in politischen Kreisen besonderer beliebtheit erfreuen 
kann. es sei noch die Königl. akademie der Forst- und landwirt-
schaft erwähnt, 1811 gegründet, deren stellungnahmen in ihrem 
Fachbereich große bedeutung beigemessen wird. 
was haben nun diese akademien mit Forschungspolitik zu tun? 
streng formal eigentlich sehr wenig. ein dünner Faden verbindet sie 
mit der politischen Macht, und zwar eine kurze und sehr allgemein 
formulierte vorschrift in der reichsverfassung von 1974, die so lau-
tet: »bei der bereitung von Ministerialangelegenheiten sollen erfor-
derliche auskünfte und gutachten von den zuständigen behörden 
eingezogen werden. in dem Umfang, in dem es als nötig angesehen 
wird, soll Organisationen und einzelnen die gelegenheit, sich zu äu-
ßern, gegeben werden.«
 Die akademien sind, wie schon erwähnt, keine behörden. es ist also 
der zweite der eben zitierten sätze, der den dünnen Faden zwischen 
akademien und Politik darstellt. er wäre noch viel dünner, wenn er 
nicht im lichte einer jahrhundertelangen Übung erstanden und 
ausgelegt werden müßte. es ist diese tradition, von der reichsver-
fassung 1809 übernommen und mit wurzeln noch tiefer in der ge-
schichte, die es den verfassungsvätern von 1974 möglich machte, 
mit vorschriften dieser vornehmen, fast nichtssagenden Knappheit 
auszukommen. zu dem von der geschichte hinterlassenen und trotz 
aller reformfreudigkeit der 60er und 70er jahre nie abgelehnten 
erbe gehörte nämlich, was auf schwedisch mit dem wort »remiß-
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wesen« bezeichnet wird. »remiß« hieß und heißt die aufforderung 
seitens eines Ministeriums, sich über einen vorschlag zu äußern. Für 
die behörden ist diese aufforderung ein befehl, für die Organisatio-
nen außerhalb des öffentlichen sektors ist es eine einladung. Die 
akademien gehören zu den gremien, denen regelmäßig die gele-
genheit geboten wird, sich über Fragen zu äußern, die zu ihren tä-
tigkeitsbereichen gehören. automatisch und zwangsläufig geschieht 
es aber nicht. 
wer entscheidet, ob die äußerung einer akademie als »nötig« ange-
sehen werden soll? Das Ministerium, das ist klar. Hier werden selbst-
verständlich die beziehungen zwischen Politikern und wissenschaft-
lern wichtig. ein Minister oder ein staatssekretär, gegebenenfalls 
ein Ministerialdirektor, kann entscheiden, daß in einem besonderen 
Fall keine äußerung seitens der in den akademien vertretenen wis-
senschaften notwendig ist. an den Universitäten kommen die Mi-
nisterien nicht vorbei, denn sie sind zuständige Behörden in For-
schungsangelegenheiten. in sachen, die nicht für die gesamte wis-
senschaftswelt bedeutend sind, kann aber lediglich eine auswahl 
von Hochschulen befragt werden. andererseits sind die Hochschu-
len, eben weil sie staatliche behörden sind, in einer lage der ab-
hängigkeit, die heute kaum zu Heldentaten im stil der göttinger 
sieben ermuntert. Über das thema werde ich mich nicht ausbrei-
ten, obgleich acht jahre als rektor der Universität Uppsala reiche 
erfahrungen gegeben haben, unter anderen die erfahrung, daß sich 
sture Festigkeit erstaunlich häufig lohnt. Die akademien befinden 
sich in einer anderen lage. ihre Freiheit dem staat gegenüber hat 
unter anderem zur Folge, daß sie auch ohne einladung ihre Mei-
nung zu einer bestimmten angelegenheit äußern können, und dies 
geschieht gelegentlich, wenn auch nicht häufig. verschweigen oder 
vollständige vernachlässigung einer solchen stellungnahme in dem 
Ministerialentwurf, der am ende der Prozedur mit angabe der ein-
gezogenen gutachten veröffentlicht wird, würde als sehr bemer-
kenswert, wenn nicht sogar skandalös betrachtet werden. schon eine 
ausgebliebene einladung wird übrigens notiert.
nächste Frage: eine akademie äußert sich, einen vorschlag unter-
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stützend oder negativ beurteilend. welches gewicht hat das gut-
achten? eine genaue antwort ist selbstverständlich unmöglich, aber 
einige erfahrungen können vielleicht formuliert werden. wenn sich 
die Frage, zu der eine akademie stellung nimmt, in einem frühen 
stadium des entscheidungsprozesses befindet und die evtl. zu er-
wartenden politischen Kampflinien noch nicht klar sind und wenn 
die stellungnahme der gelehrten gesellschaft mit zureichender und 
nicht negativer Publizität in den Medien präsentiert wird – und hier 
melden sich, wie überall in der modernen welt, neue Komplikatio-
nen –, kann das gutachen einer akademie schwerwiegend werden, 
wenn auch nur in dem sinne, daß es zum anfang eines Dialogs mit 
den verantwortlichen Politikern führen kann. Haben sich die Politi-
ker schon in ihre schützengräben eingegraben, ist die stimme der 
wissenschaft selbstverständlich wesentlich schwächer. Die bedeu-
tung der behandelten Frage im Programm der verschiedenen Par-
teien spielt natürlich auch eine rolle. Das schicksal der Kernfor-
schung in den europäischen ländern, unter ihnen schweden, bietet 
wohl die besten beispiele.
in den Fällen, die sich zwischen diesen beiden extrempositionen 
befinden, und insbesondere wenn eine akademische stellungnahme 
zu gesprächen führt, haben nach meiner erfahrung die art und 
Qualität der persönlichen beziehungen zwischen den führenden 
Persönlichkeiten auf beiden seiten häufig ebenso große bedeutung 
wie die politische lage. Die Parallele mit großbritannien – jeden-
falls noch vor einigen jahrzehnten – kommt mir nochmals in den 
sinn. es läßt sich vielleicht sagen, daß ein gewisses Mißtrauen 
zwischen  Politikern und wissenschaftlern mit bezug auf sozial-
demokraten etwas mehr ausgeprägt ist oder gewesen ist als das im 
verhältnis zwischen den vertretern der wissenschaft und den 
nichtsozialistischen Parteien. aber dies ist eine sehr allgemeine und 
unsichere behauptung, die in vielen mir bekannten einzelfällen 
nicht zutrifft. Die Machtposition der sozialdemokraten während der 
meisten der gut 70 jahre seit 1936 – Koalitionen und nichtsozial-
demokratische regierungen haben weniger als 30 jahre amtiert – 
hat in dieser Hinsicht ihre nicht ganz unbedeutenden wirkungen 
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ausgeübt. sD-Politiker, die ein paar jahrzehnte in den gemächern 
der Ministerien gelebt haben, fühlen sich häufig auch in dem glanz 
und der stallwärme der akademischen gemächer wohl und zu 
Hause. Dort läßt sich sprechen. es trifft nicht für alle zu; es gibt noch 
catonische gestalten, aber sie sind wenig zahlreich. alte und wohl-
habende königliche akademien verfügen über beträchtliche verfüh-
rungsmittel, wie jeder besucher oder beobachter der jährlichen 
nobelpreisfestlichkeiten persönlich oder durch das Fernsehen fest-
stellen kann.
einige ausgewählte gutachten der akademie der geisteswissenschaf-
ten aus den letzten vier jahren seien erwähnt. in sämtlichen Fällen 
handelt es sich um äußerungen, die auf veranlassung des Forschungs- 
und ausbildungsministeriums abgegeben wurden. im jahr 2004 
wurde ein umfassendes gutachten ausgearbeitet, das einen Kommis-
sionsvorschlag mit neuen vorschriften, die Doktorprüfung an den 
Hochschulen betreffend, behandelte. in demselben jahr äußerte sich 
die akademie über eine geplante neue Organisation für die teil-
nahme schwedens an der Forschungs- und entwicklungsarbeit der 
europäischen Union, i.j. 2005 erging ein sehr scharfes gutachten 
über einen hauptsächlich regionalpolitisch motivierten vorschlag, 
eine für archäologie zuständige behörde in die Provinz zu verlegen: 
Die Maßnahme, so die akademie, würde für die bibliothek der ge-
lehrten gesellschaft, die sich zum teil in den lokalitäten der be-
hörde befand, negative Konsequenzen haben. Die reaktion wurde bei 
der folgenden behandlung der sache berücksichtigt. Drei jahre spä-
ter, 2008, wurde ein gutachten über die Finanzierung schwedischer 
Forschung abgegeben, und in demselben jahr äußerte sich die akade-
mie über vorschläge, welche sich auf die internationale strategie der 
schwedischen Forschungspolitik bezogen. es sei vorsichtshalber noch-
mals daran erinnert, daß es nur ausnahmsweise möglich ist, die kon-
krete wirkung einer stellungnahme zu beurteilen.
ein forschungspolitischer Dialog ist fast immer möglich, und natür-
lich ist es nicht nur in der Form schriftlicher gutachten im zu-
sammenhang mit gesetzesentwürfen oder vorschlägen ähnlicher 
art, daß die akademien einen gewissen einfluß auf die Forschungs-
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politik ausüben können. Die aufgabe, Politiker und allgemeine 
Meinun g sozusagen vorbereitend in eine bestimmte richtung  zu 
lenken, ist aber ein schwieriges und zeitraubendes vorhaben, das 
man auch für eine große und wohlhabende akademie nur mit bezug 
auf besonders wichtige gebiete empfehlen kann. ich werde mich 
auf einige  konkrete beispiele anderer Kontaktformen beschränken. 
Die arbeit der Königl. wissenschaftsakademie bei den energie- und 
Umweltfragen stellt aber gute beispiele dar.
einige konkrete beispiele anderer Kontaktformen seien erwähnt. in 
den jahren 1985-1993, als ich Präsident der akademie der geistes-
wissenschaften war, gelang es uns jedes jahr, meistens kurze zeit vor 
oder nach der vorlage des Haushaltsplanes der regierung im reichs-
tag, den Minister für Forschung und höhere ausbildung, den staats-
sekretär und den für unsere Forschungsgebiete zuständigen Ministe-
rialdirektor zusammen mit den meisten Mitgliedern des ständigen 
Forschungsausschusses des reichstags für einen halbtägigen besuch 
mit Mittagessen im Hause der akademie zu gewinnen. seitens des 
Ministeriums wurden die teile des budgets, die für die akademie 
von besonderem interesse waren, kurz präsentiert und kommentiert. 
seitens der akademie wurde der besuch auf die weise wahrgenom-
men, daß einige Mitglieder ebenfalls sehr kurz über ausgewählte 
schwerpunktgebiete bericht erstatteten, die wir für die künftige 
Planung des Ministeriums als wichtig betrachteten. Darauf folgte 
meistens eine zwanglose Diskussion. Diese regelmäßigen jährlichen 
zusammenkünfte, die heute fast allzu idyllisch anmuten, hörten ei-
nige jahre später auf; sie wurden von spärlichen begegnungen über 
im voraus gewählte themen ersetzt. 
Die entwicklung in dieser Hinsicht illlustriert m.e. meine these, 
daß die persönlichen beziehungen – jedenfalls in Musterländern 
dieser art – für den Dialog zwischen wissenschaft und Politik viel-
leicht ebensowichtig sind wie die politische lage. zwar fand i.j. 1994 
nach neuwahlen ein regierungswechsel statt – die sozialdemokra-
ten kamen nach drei jahren zurück – aber in den jahren 1985-1991 
haben sozialdemokratische Minister stets unsere einladung zu be-
ratungen ohne schwierigkeiten angenommen. Der neue Minister 
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für wissenschaft und höhere ausbildung, der 1994 das amt über-
nahm, übrigens ein hochgebildeter Mann mit einer vergangenheit 
in der liberalen Partei, hatte früh eine stark kritische Haltung der 
wissenschaft und insbesondere den Professoren gegenüber einge-
nommen und auch öffentlich zum ausdruck gebracht. 
zusammenkünfte ähnlicher art, wenn auch auf andere weise orga-
nisiert, fanden gleichzeitig in der Königl. akademie der wissen-
schaften statt: in diesem gremium, das ja Fächer vertritt, die Poli-
tiker und wirtschaft wesentlich mehr interessieren als diejenigen, 
für welche die akademie der geisteswissenschaften zuständig ist, 
setzen diese begegnungen noch fort. Überhaupt ist die aktivität der 
wissenschaftsakademie, die mit bezug auf die anzahl der Mitglie-
der und auch das administrative Personal viel größer ist als die aka-
demie der geisteswissenschaften, mehr umfassend. in den jahren 
2007 und 2008 wurden etwa 20 gutachten abgegeben. 
Die wissenschaftsakademie, die – teilweise mit staatsmitteln – 
mehrere Forschungsinstitute leitet, wirkt unter anderem durch stän-
dige ausschüsse, unter denen insbesondere der energie-ausschuß 
und der Umwelt-ausschuß an der öffentlichen Debatte lebhaft teil-
nehmen. 
es sei am ende noch erwähnt, daß eine Form von forschungspoliti-
scher tätigkeit, welche mehrere der schwedischen akademien, auch 
unter denjenigen in den Universitätsstädten, kraft ihrer günstigen 
wirtschaftlichen stellung betreiben können, häufig in zusammen-
arbeit mit den großen freien stiftungen erfolgt. ein beispiel ist die 
Förderung von begabten jungen Forschern durch einrichtung von 
zeitlich begrenzten stellen. Durch diese tätigkeit können die aka-
demien sozusagen durch eigene tätigkeit plastisch zeigen, auf wel-
chen gebieten nach ihrer Meinung besondere initiativen wün-
schenswert sind. Die gefahr, die diese art von selbständiger for-
schungspolitischer aktivität mit sich bringt, ist offenbar: Der staat 
kann sich von verantwortlichkeit befreit fühlen. auf die Dauer ent-
steht aber bei erfolgreichen ergebnissen ein Druck, der am ende zu 
öffentlichen initiativen führen kann.


